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         Maren Gottschalk wurde 1962 geboren, studierte Geschichte und Politik und lebt als Journalistin und
            freie Autorin in Leverkusen. Bei Beltz & Gelberg veröffentlichte sie unter anderem
            die vielfach gerühmten Biografien Jenseits von Bullerbü. Die Lebensgeschichte der Astrid Lindgren, Die Morgenröte unserer
               Freiheit. Die Lebensgeschichte des Nelson Mandela, Die Farben meiner Seele. Die Lebensgeschichte
               der Frida Kahlo und Factory Man. Die Lebensgeschichte des Andy Warhol.
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         Und wenn ich bisher zu müde war zum Pläne machen, weil sie ja doch durch den Krieg
               alle zuschanden wurden, so schießen sie jetzt empor wie Urwaldblumen nach einem langen,
               warmen Regen, so bunt und ungeheuerlich.

         Sophie Scholl, Brief an Fritz Hartnagel vom 10. Februar 1943

      

   
      
         Sophie Scholl – vom Hitlerjugend-Mädel zur Widerstandskämpferin
         

         Prolog

      

      Winter 1935. Die vierzehnjährige Sophie Scholl radelt durch den Schneeregen und beißt
         die Zähne zusammen. Acht Kilometer sind es von der Ulmer Innenstadt bis nach Ulm-Wieblingen.
         Trotz der Kälte trägt sie nur Söckchen statt langer Strümpfe unter dem Rock ihrer
         Jungmädel-Uniform. Dass ihre nackten Beine blau anlaufen, stört sie nicht. Bloß nicht
         zimperlich sein, ist ihre Devise. Sophie Scholl ist auf dem Weg zum wöchentlichen
         »Dienst«. Vor einem halben Jahr wurde sie zur Jungmädelschaftführerin ernannt und
         betreut seitdem eine Gruppe von zehn bis fünfzehn Mädchen, die nur wenige Jahre jünger
         sind als sie selbst. Inzwischen haben sie schon viel zusammen erlebt, Wanderungen,
         Fackelmärsche, ein Zeltlager und eine große Sonnwendfeier, bei der alle einen feierlichen
         Treueschwur auf Adolf Hitler geleistet haben.
      

      Während Sophie durch die nassen Straßen radelt, überlegt sie, was sie heute machen
         will. Vielleicht lässt sie die Mädels als Erstes eine Weile marschieren und dabei
         Unsre Fahne flattert uns voran singen. Danach kann der Dienst im HJ-Heim weitergehen. Bei der letzten Führerinnen-Besprechung hieß es, die Jungmädels
         sollten mehr Merksprüche lernen, so wie diesen: »Blut will zu Blut / Trotz Grenze
         und Wall / Volk will zu Volk / Deutsch überall.« Schade, dass es jetzt zu kalt ist,
         um auf Fahrt zu gehen. Ihr selbst würde das nichts ausmachen, aber die Eltern ihrer
         Jungmädels wären sicher dagegen. Die finden sowieso, Sophie mit ihrem kessen Kurzhaarschnitt
         sähe aus »wie a Buab« und sei zu streng. Aber das ist ihr egal. Sie wird ihre Gruppe
         weiter so führen, wie sie das für richtig hält. Und damit, so glaubt sie, dient sie
         ihrem Land und dem Führer am besten.
      

      Sieben Jahre später geht Sophie Scholl mit klopfendem Herzen durch die Münchner Innenstadt.
         Unter dem Arm trägt sie eine Ledermappe, in der Flugblätter stecken, die zum Widerstand
         gegen Adolf Hitler aufrufen:
      

      Im Namen der ganzen deutschen Jugend fordern wir von dem Staat Adolf Hitlers die persönliche
            Freiheit, das kostbarste Gut der Deutschen, zurück, um das er uns in der erbärmlichsten
            Weise betrogen hat.

      Sophie weiß, dass sie sich in tödliche Gefahr begibt, indem sie diese Flugblätter
         verbreitet. Ihre Knie zittern, als sie vor einer Telefonzelle nahe der Universität
         stehen bleibt, aber dann öffnet sie entschlossen die Tür, tritt hinein und stellt
         ihre Mappe auf dem Boden ab. Unauffällig schaut sie sich um, aber es sind nicht viele
         Leute unterwegs an diesem Januartag und niemand achtet auf sie. Rasch holt sie ein
         paar Flugblätter aus der Mappe und steckt sie zwischen die Seiten des Telefonbuchs.
         Vielleicht wird noch heute jemand diese Blätter finden und wissen: Es gibt sie, die
         Menschen, die gegen Hitler aufbegehren. Es gibt noch Deutsche, die den Mut haben,
         etwas gegen das grausame Regime zu unternehmen. Und vielleicht werden es immer mehr
         werden, sie werden sich gegenseitig erkennen und sich zusammenschließen und irgendwann,
         nein, ganz bald, werden sie Hitler stürzen und Deutschland wird wieder frei sein.
      

      Wann und wodurch wurde aus dem zackigen Hitlerjugend-Mädchen die mutige Widerstandskämpferin
         Sophie Scholl? Aufgewachsen in der Geborgenheit einer großen, liebevollen Familie,
         in der viel musiziert und gelesen, Theater gespielt und viel gelacht wurde, hat sie
         sich von einem klugen, aber eher zurückhaltenden Mädchen in eine selbstbewusste junge
         Frau verwandelt, die sich nicht mehr einschüchtern lässt. So erzählt es die Schwester
         Inge Aicher-Scholl in ihrem Buch Die weiße Rose und so erzählen es die meisten Filme und Biografien.
      

      Inzwischen allerdings sind neue Quellen aufgetaucht, die das Bild von Sophie Scholl
         vielschichtiger und widersprüchlicher erscheinen lassen. In den Tagebüchern und Briefen,
         die erst seit dem Tod der ältesten Schwester Inge öffentlich zugänglich sind, tritt
         uns eine andere Sophie Scholl entgegen. Eine begeisterte HJ-Führerin auf der Suche nach einer großen Aufgabe, eine junge Frau mit Selbstzweifeln
         und Ängsten, eine Liebende, die sich dafür schämt, ihrem Freund gegenüber nicht aufrichtig
         zu sein. Diese Quellen machen deutlich: Sophie Scholl besaß eine viel kompliziertere,
         spannendere Persönlichkeit als bisher bekannt. Außerdem erfahren wir, dass ihr Engagement
         in der Hitlerjugend ernsthafter und andauernder war als zuerst angenommen.
      

      Der von Inge Aicher-Scholl wohlgehütete Nachlass der Familie Scholl liegt heute im
         Münchner Institut für Zeitgeschichte und kann gesichtet werden. Auch der Briefwechsel
         von Sophie Scholl und ihrem Freund Fritz Hartnagel – früher nur in Auszügen bekannt –
         wurde erst vor wenigen Jahren gedruckt und zeigt ein differenziertes, manchmal erschütterndes
         Bild vom Ringen eines Paares um seine Liebe. Und schließlich sind nach dem Ende der
         DDR in den Stasi-Archiven die Protokolle der Vernehmungen von Sophie Scholl und vielen
         anderen Beteiligten der Weißen Rose aufgetaucht. Diese Dokumente beweisen, wie groß
         das Netzwerk der Widerstandsgruppe, die wir unter dem Namen »Die Weiße Rose« kennen,
         in Wirklichkeit gewesen ist.
      

      Warum sind manche Menschen zum Widerstand fähig und andere nicht? Ist es eine Frage
         der Erziehung, der Moral, der Intelligenz oder lediglich des Temperaments? Für alle,
         die nach dem »Dritten Reich« aufgewachsen sind, ist diese Frage extrem wichtig: Warum
         haben die meisten Deutschen den Unrechtsstaat der Nationalsozialisten hingenommen?
         Und wer waren die Menschen, die sich dagegen eingesetzt haben, um den Preis ihres
         eigenen Lebens? Wer hat die Zeichen gesetzt, die bis heute aus der dunkelsten Epoche
         deutscher Geschichte hervorleuchten? Wer war Sophie Scholl?
      

   
      
         Die Brävste bin ich nicht 

         1921–1932

      

      Forchtenberg, ein kleines Städtchen im Norden Baden-Württembergs, strahlt bis heute
         etwas Märchenhaftes aus. Eingebettet in die sanften Hügel des Hohenloher Landes, erhebt
         es sich über dem schmalen Flusstal des Kochers. Von den Toren der Stadtmauer führen
         steile Gassen hinauf zur Altstadt, in der sich hübsche Fachwerkhäuser aneinanderlehnen.
         Dies ist der Ort, an dem Sophie Scholl am 9. Mai 1921 geboren wurde. Damals zählte
         Forchtenberg nur 850 Einwohner, heute sind es durch Eingemeindungen 5000. Auf der
         Homepage von Forchtenberg prangt es direkt unter dem Logo und dem Wappen der Stadt:
         »Geburtsort von Sophie Scholl«.
      

      Besucher können dem »Hans-und-Sophie-Scholl-Pfad« folgen, der auf Anregung der Künstlerin
         Renate Deck eingerichtet wurde, die vor zwanzig Jahren damit begonnen hat, die Erinnerung
         an die Familie Scholl ins öffentliche Bewusstsein zu holen. Bis heute muss sie damit
         leben, von manchen Forchtenbergern nicht gegrüßt zu werden, als sei die Verbindung
         mit der Geschichte der Geschwister Scholl etwas, für das man sich schämen müsste.
      

      Sophies Vater Robert Scholl, 1891 in Geißelhardt bei Schwäbisch Hall geboren, ist
         groß, trägt einen Oberlippenbart und seine tief liegenden dunklen Augen blicken ernst
         unter einer hohen Stirn hervor. Er stammt aus einer Bauernfamilie und arbeitet sich
         nach der Mittleren Reife als Verwaltungsbeamter langsam nach oben. Dann bricht 1914
         der Erste Weltkrieg aus, angesichts von 17 Millionen Todesopfern in den Augen vieler
         Historiker die »Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts«. Robert Scholl ist Pazifist und
         verweigert den Dienst an der Waffe. Er wird in das Reservelazarett der Sanitätskompanie
         in Ludwigsburg bei Stuttgart abkommandiert und verliebt sich dort in die zehn Jahre
         ältere Ordensschwester Lina Müller, die aus einer Handwerkerfamilie stammt. Sie legt
         nach kurzem Zögern die Tracht der Diakonisse ab und heiratet Robert Scholl 1916.
      

      Wie sieht die Welt aus, in die Sophie Scholl und ihre Geschwister hineingeboren werden?
         Das alte Kaiserreich ist zusammengebrochen, der Erste Weltkrieg verloren und die Siegermächte
         zwingen die Deutschen im Versailler Vertrag zu Gebietsabtretungen und Reparationszahlungen.
         Dass Deutschland lediglich 13 Prozent seines Territoriums verloren hat und damit immer
         noch die größte Macht in der Mitte Europas bleibt, übersehen die Verlierer geflissentlich,
         wenn sie über die Kränkung ihres deutschen Nationalgefühls klagen. Und das Etikett
         »Alleinschuld«, das die Siegermächte den Deutschen aufdrücken, weisen sie empört zurück.
         Statt sich nach dem Krieg des eigenen Fehlverhaltens bewusst zu werden und sich moralisch
         zu erneuern, schlagen die Deutschen einen anderen Weg ein: Sie geben den Unzufriedenen
         und Unbelehrbaren Gelegenheit, einen Sumpf aus Lügen, Größenwahn und Hass zu bereiten.
         Dies wird der Nährboden des Nationalsozialismus sein.
      

      Als Robert Scholl 1917 eine Stelle als Ortsvorsteher in Ingersheim am Neckar bekommt,
         kann die hochschwangere Lina endlich mit ihm in eine gemeinsame Wohnung ziehen. Inge
         Scholl wird dort im August 1917 geboren, ihr Bruder Hans ein Jahr später. Schon bald
         zieht die Familie weiter, denn 1920 wird Scholl Bürgermeister in Forchtenberg.
      

      Die Familie gehört jetzt zu den »besseren Leuten«, wie es damals heißt. Kaum ist die
         geräumige Wohnung im Obergeschoss des Rathauses bezogen, da vergrößert sich die Kinderschar
         um Tochter Elisabeth. 1921 wird als viertes Kind Sophie Scholl geboren. Ihr Taufname
         lautet eigentlich Sophia Magdalena, sie selbst nennt sich später fast durchgehend
         Sofie, auch ihre Familie und Freunde machen das so. Trotzdem hat sich im Laufe der
         Zeit die Schreibweise Sophie eingebürgert, weshalb sie auch in diesem Buch so genannt
         werden soll.
      

      Ein Jahr nach Sophie kommt Bruder Werner zur Welt und als Letzte folgt 1925 Thilde.
         Dass Robert Scholl noch ein weiteres Kind hat, wissen nur wenige Forchtenberger. Ernst
         Gruele, geboren 1915, entstammt einer vorehelichen Beziehung und lebt mit bei den
         Scholls. Er erscheint allerdings fast nie auf Fotos und wird offiziell als Pflegekind
         bezeichnet.
      

      Robert Scholl ist durchaus ehrgeizig und will sich als Erneuerer einen Namen machen.
         Er sorgt für den Bau eines Kanalsystems, den Ausbau von Straßen und die Anbindung
         Forchtenbergs an das Eisenbahnnetz. Als das erreicht ist, stiftet er als Bürgermeister
         höchstpersönlich die Bahnhofsuhr. Auch die Errichtung einer Turnhalle und eines Lagerhauses
         für die Ernte der Bauern setzt er durch, und 1927 sorgt er dafür, dass sich der erste
         Arzt in der Stadt niederlässt.
      

      Dass ihr Vater ein wichtiger Mann ist, spüren die Kinder sehr deutlich. Scholl wird
         überall höflich begrüßt, hält Reden und bekommt Applaus und seine Familie nimmt bei
         jedem Festumzug die besten Plätze ein. Scholl ist ein geachteter, aber kein beliebter
         Bürgermeister, denn er wahrt immer eine gewisse Distanz zu seinen Wählern. Dass er
         sich nicht zu ihnen ins Wirtshaus setzt, sehen sie ihm nach, aber dass er die falschen
         Zeitungen liest und ungewöhnlich liberale Ansichten vertritt, regt die braven Forchtenberger
         ziemlich auf.
      

      Robert Scholl weiß sehr gut, dass die Weimarer Republik (1918/19–1933) eine »Demokratie
         ohne Demokraten« ist, nicht nur weil die Deutschen bisher keine Demokratie »erlernt«
         haben, sondern auch weil die alten Machteliten des Kaiserreichs weiterhin die Schaltstellen
         des Staates in Bürokratie, Justiz und Militär besetzt halten. Im Reichstag kämpfen
         bis zu siebzehn Parteien um die Vorherrschaft und die Regierung wechselt praktisch
         jedes Jahr einmal. Rechtsextreme belasten die junge Republik durch Terrorakte und
         Morde. Die Linksextremen hingegen unternehmen mehrere Aufruhrversuche.
      

      Durch seine fortschrittliche Politik verliert Robert Scholl mit den Jahren die Gunst
         seiner Wähler. Als er dies spürt, bewirbt er sich 1926 auf eine Stelle in Künzelsau,
         ohne Erfolg.
      

      Die selbstbewusste, kluge und hübsche Lina Scholl ist eine energische Hausfrau, die
         sich ganz dem Wohl ihrer Familie verschrieben hat. Sie beaufsichtigt die Kinder und
         führt den Haushalt auf sparsame, umsichtige Weise. Meistens geht ihr dabei ein junges
         Mädchen zur Hand. Die Bauern aus dem Umland sind froh, wenn ihre Töchter gegen Kost
         und Logis Anstellung in einem Bürgerhaushalt finden. Auch ein Kindermädchen lebt schon
         seit der Geburt von Inge in der Familie.
      

      Während die Amtszimmer des Bürgermeisters nach vorne zur Straße liegen, gehen die
         privaten Wohnräume im hinteren Teil des Rathauses zum Garten hinaus. Die Kinder halten
         sich vor allem in der großen Diele auf, hier wird gegessen und gespielt, vorgelesen
         und für die Schule gelernt. Nur zum Klavierüben müssen sie in das »bessere Zimmer«
         nach nebenan, wo es meistens kalt und ungemütlich ist. An die Diele grenzt auch die
         düstere Küche des Hauses, in der das Essen mühsam auf einem alten Herd zubereitet
         werden muss, was Lina Scholl oft beklagt.
      

      Neben einem hübschen Blumengarten hinter dem Haus bewirtschaftet sie einen Obst- und
         Gemüsegarten am Ufer des Kochers. Der ist ihr besonderer Stolz und versorgt die Familie
         mit verschiedenen Apfelsorten, Zwetschgen, Kirschen und vielerlei Gemüse. Lina Scholl
         kocht mit viel Freude und Leidenschaft die Ernte ein, dörrt und bäckt. Als Frau des
         Bürgermeisters fühlt sie sich aber auch für soziale Fragen zuständig und kümmert sich
         um Arme und Kranke in Forchtenberg.
      

      Liebe und Vertrauen wollen die Scholls ihren Kindern schenken und sie zu selbstständigen
         Menschen erziehen. Während Hans und Inge die evangelische Volksschule in Forchtenberg
         besuchen, werden Elisabeth, Sophie und später auch Werner jeden Morgen in die sogenannte
         Kleinkinderschule in der Unteren Gasse gebracht. An den Nachmittagen spielen die Scholls
         zu Hause oder bei den Kindern des Pfarrers, des Lehrers und des Apothekers. Aber auch
         die Wirts- und Metzgerskinder gehören zu ihren Freunden, denn die Kinder in Forchtenberg
         kennen keine Standesunterschiede.1 Im Scholl’schen Garten gibt es eine Schaukel, die als große Attraktion gilt, doch
         der weitläufige, etwas verwilderte Pfarrgarten eignet sich besser zum Klettern und
         Verstecken.
      

      »Unser Vater hat als Bürgermeister in so einem kleinen Ort nicht viel verdient, deshalb
         ist es bei uns sparsam zugegangen. Wir haben ganz wenig Spielzeug gehabt und das hat
         uns gutgetan. Alles haben wir uns selber ausgedacht, Theater gespielt und einmal eine
         Oper im Pfarrgarten aufgeführt, die Inge komponiert hat«2, erinnert sich Elisabeth Scholl, die heute mit Nachnamen Hartnagel heißt.
      

      An anderen Tagen wird die Schlossruine erkundet. Neugierig steigen die Kinder in den
         baufälligen Turm oder stöbern in den düsteren Gewölben herum, bis man ihnen diesen
         gefährlichen Zeitvertreib verbietet.
      

      Nicht nur Familienfeste und Feiertage sind durch Rituale geprägt, auch der samstägliche
         Badetag hat Tradition. Damals hat nur der Bäcker im Ort eine Badestube, für die man
         sich anmelden muss. Sophie berichtet als Jugendliche in einem Schulaufsatz, sie habe
         sich die ganze Woche auf das Baden am Samstagabend gefreut: »Wir vier Kleinen wurden
         dann, zwei und zwei, in die Badewanne gesteckt und unserem Schicksal überlassen. Denn
         unsre Mutter hatte uns die überaus wichtige Aufgabe gestellt, uns selbst zu waschen.
         Dies erfüllte uns mit ernstem Eifer […] Die Rücken bearbeiteten wir uns gegenseitig
         mit Seife und Bürste so heftig, bis sie krebsrot waren und die Betroffene in Wehgeschrei
         ausbrach.«3

      Zuletzt sitzen alle Kinder mit nassen Haaren, eingewickelt in warme Decken, ein Honigbrot
         in der einen und einen Becher mit heißer Zuckermilch in der anderen Hand, auf ihren
         Betten und lauschen der Mutter beim Vorlesen. Vor dem Schlafen wird selbstverständlich
         gebetet, so wie am Sonntagmorgen die ganze Familie in den evangelischen Gottesdienst
         geht.
      

      Als Thilde Scholl mit neun Monaten an den Masern stirbt, im Hause aufgebahrt und dann
         auf dem Friedhof von Forchtenberg beerdigt wird, erlebt die fünfjährige Sophie Scholl
         zum ersten Mal, was Endgültigkeit für ein Menschenleben bedeutet. Dass Tiere sterben
         müssen, hatte sie bereits gesehen, denn Lina Scholl stellt im Keller des Rathauses
         Mäusefallen auf. Noch Jahre später erinnert Sophie sich daran, »dass es mir als Kind
         ein unlösbares und furchtbar trauriges Problem schien, zu leben, ohne dabei andere
         zu vernichten«.4

      Forchtenberg ist nicht nur von Weinbergen umgeben, sondern auch von dichten Wäldern
         mit Buchen und Tannen. Hier verbringen die Scholl-Kinder lange glückliche Ferientage.
         Sie suchen Beeren, Pilze und sammeln Hagebutten, um sich mit den kleinen, harten Früchten
         zu bewerfen oder sich die Samen als Juckpulver gegenseitig in den Kragen zu stecken.
         Sie bauen Hütten und richten sie mit Möbeln aus Steinen ein, die sie aus den Weinbergen
         herbeischleppen. Im Sommer baden die Geschwister im glasklaren Wasser des Kochers.
         Beim Stauwehr bringt Inge Scholl der kleinen Schwester das Schwimmen bei. Sophie wird
         immer eine leidenschaftliche Schwimmerin sein, vielleicht weil sie eine tiefe Liebe
         zur Natur spürt und beim Schwimmen regelrecht in sie »hineintauchen« kann. In jeden
         Bach oder Fluss, an dem sie vorbeikommt, muss sie wenigstens kurz mit den Füßen hineinsteigen,
         erzählt sie später.
      

      Lina Scholl interessiert sich zwar für alles, was die Kinder betrifft, mischt sich
         aber nicht in ihre Spiele ein und verlangt, dass sie Probleme untereinander selbst
         lösen. Ganz bewusst steuern die Eltern aber die Bildung ihrer Kinder. Das tägliche
         Klavierüben am Nachmittag gehört so selbstverständlich zum Alltag wie die ordentliche
         Erledigung der Hausaufgaben. »Ansonsten haben sich meine Eltern nicht so sehr um uns
         gekümmert«, erzählt Elisabeth Scholl, »mein Vater war unentwegt in seiner Ratsstube
         und meine Mutter war trotz ihrer vielen Kinder auch karitativ tätig. Wir haben uns
         gegenseitig erzogen.«5

      Das Lesen nimmt einen zentralen Platz im Leben der Familie Scholl ein. Für Sophie
         beginnt die Reise in die Welt der Bücher mit dem Bilderbuch Etwas von den Wurzelkindern von Sibylle von Olfers, das 1906 erschienen ist und bis heute zu den Klassikern der
         Kinderliteratur zählt. Es erzählt davon, wie die Wurzelkinder aus dem Winterschlaf
         erwachen, um bei Frühlingsanfang als Blumen und Gräser ins Sonnenlicht zu ziehen.
         Etwas von dieser kindlichen Sichtweise, jeder Grashalm und jede Blume seien beseelt,
         bewahrt sich Sophie Scholl ihr Leben lang. Auch Der Struwwelpeter findet sich damals in jedem Kinderzimmer, wenn er heute auch eher als Kuriosität denn
         als empfehlenswerte Literatur gilt. Daneben kennen die Scholl-Kinder die Bilderbibel,
         die Märchensammlungen der Brüder Grimm und Wilhelm Hauffs und das damals sehr beliebte
         Ludwig-Richter-Hausbuch, eine illustrierte Sammlung von Liedern, Gedichten, Sinnsprüchen und Geschichten.
      

      Am liebsten aber spielt Sophie mit Puppen. Dies ist für ein kleines Mädchen ihrer
         Generation völlig normal und wird von den Eltern gefördert, weil sie darin eine gute
         Vorbereitung auf ihre spätere Bestimmung als Hausfrau und Mutter sehen. Kurz vor Weihnachten,
         so ist es damals in vielen Familien Brauch, verschwinden die Puppen über Nacht, um
         am Heiligabend im Glanz eines neuen Kleides wieder aufzutauchen. Sophie wünscht sich
         einmal ein großes Puppenbett mit Rädern und will später auch ihr erstes Kind dort
         hineinlegen.
      

      Wann beginnt ein Kind, sich in der Wahrnehmung von Außenstehenden aus der Geschwisterschar
         zu lösen und als individueller Charakter fassbar zu werden? Heute ist erwiesen, dass
         jeder Mensch vom Tag seiner Geburt an eine eigene Persönlichkeit besitzt, aber es
         ist schwierig, den speziellen Eigenschaften von Drei- oder Vierjährigen nachzuspüren,
         wenn glaubwürdige Überlieferungen fehlen. Spätestens aber mit dem Eintritt in die
         Schule muss ein Kind lernen, für sich selbst zu sprechen, und in diesem Moment wird
         es von der Umwelt außerhalb der Familie als eigene Persönlichkeit wahrgenommen. Daher
         gibt es aus der Schulzeit meistens die ersten wichtigen Hinweise auf Charaktereigenschaften
         eines Menschen. Auch bei Sophie Scholl ist das der Fall.
      

      Am 1. Mai 1928 wird sie in Forchtenberg eingeschult, eine Woche vor ihrem siebten
         Geburtstag. In ihrer Volksschule werden immer zwei oder drei Jahrgänge gemeinsam unterrichtet
         und so sitzt sie mit ihrer älteren Schwester Elisabeth in einer Klasse. Sophie ist
         eine gute Schülerin, wie alle Scholl-Kinder, und sie hat daher einen »guten« Sitzplatz.
         Damals wurden Kinder nach Leistungen und Betragen in der Klasse platziert: Die Musterschüler
         sitzen ganz vorne, die schlechten, faulen oder frechen Schüler bekommen die Plätze
         hinten im Klassenraum. Sobald ein Schüler eine schlechte Note bekommt oder den Lehrer
         ärgert, wird er zur Strafe an einen hinteren Platz geschickt, von dem er sich erst
         wieder hocharbeiten muss.
      

      Als Elisabeth Scholl wegen eines Tintenkleckses eines Tages aufstehen und zu einem
         hinteren Platz wechseln soll, protestiert Sophie. Mutig geht sie zum Lehrer nach vorn
         und sagt: »Meine Schwester Elisabeth hat heute Geburtstag, die setze ich wieder hinauf.«6 Wenn man bedenkt, dass Sophie noch in der ersten Klasse ist, spricht das für ein
         ordentliches Selbstbewusstsein, aber auch für einen starken Gerechtigkeitssinn und
         für Mut.
      

      Sophie Scholls beste Freundin Lisa Remppis lebt in Backnang nahe Ludwigsburg, etwa
         70 Kilometer von Forchtenberg entfernt. Lisa wohnt im selben Haus wie Sophies Tante
         und so kennen sich Sophie und Lisa von klein auf. Obwohl Lisa zwei Jahre jünger ist,
         sind die beiden unzertrennlich, sobald sie sich besuchen, und ihre Freundschaft hält
         ein ganzes Leben.
      

      Inge Scholl wechselt als Älteste zuerst auf die Oberrealschule im nahen Künzelsau
         und wohnt von Montag bis Freitag bei ihrer Großmutter. Als Hans und Elisabeth älter
         sind, fahren sie zu dritt jeden Morgen um fünf Uhr mit dem Zug nach Künzelsau, Sophie
         und Werner gehen da noch zur Grundschule. Scholls vorehelicher Sohn Ernst Gruele ist
         zu diesem Zeitpunkt schon fast fünfzehn Jahre alt und hat eine Schlosserlehre begonnen.
      

      Um sein Bürgermeisteramt behalten zu können, muss Robert Scholl im Jahr 1929 von den
         Forchtenbergern wiedergewählt werden. Nun zeigt sich, wie wenig er die Bevölkerung
         für sich hat einnehmen können. »Ich spürte als Kind genau – und vielleicht ist es
         Sophie ähnlich ergangen«, berichtet Inge Scholl, »dass bestimmte Gruppen gegen meinen
         Vater waren, dass sie ihn in seiner aufgeschlossenen Welt nicht verstanden.«7 Viele Bürger sind die ständigen Neuerungsvorschläge und Modernisierungsprojekte Scholls
         leid, anderen sind seine Zeitungsabonnements suspekt und die restlichen Sympathien
         verscherzt er sich mit einer ungeschickten Wahlkampfrede. Er habe eine besonders schwere,
         sorgenvolle Zeit in Forchtenberg durchgemacht, wenig Anerkennung und Freude gefunden,
         beklagt er sich vor den Zuhörern. Mit solchen Vorwürfen gewinnt man keine Wahl und
         Scholl muss dann auch eine bittere Niederlage einstecken. Als er in der Zeitung einen
         kritischen Artikel über sich liest, reicht er Beleidigungsklage ein. Den Prozess kann
         er zwar gewinnen, doch seine Gegner kramen im Gegenzug alles hervor, was sie gegen
         ihn ins Feld führen können, auch seine »sittlichen Verfehlungen«, also die Tatsache,
         dass er einen unehelichen Sohn hat.
      

      Damit wendet sich das Blatt. Robert Scholl muss plötzlich fürchten, nach dem Bürgermeisteramt
         auch das Ruhegehalt zu verlieren, das er dringend braucht, um seine Familie zu versorgen,
         bis er eine neue Anstellung gefunden hat.
      

      Was haben Sophie und ihre Geschwister von diesen Querelen mitbekommen? Es ist ja in
         diesen Jahren – vornehmlich in bürgerlichen Kreisen – nicht üblich, Kinder in die
         Probleme der Erwachsenen einzuweihen. Auch die Wahrheit über Ernst Gruele kennen sie
         wohl noch nicht. Doch Kinder besitzen feine Antennen für unausgesprochene Gefühle.
         Sophie ist jetzt acht Jahre alt und muss gemerkt haben, dass ihr Vater in den Augen
         der Forchtenberger vom Podest gestürzt ist, dass sein Name nicht mehr mit Ehrfurcht
         genannt und dass hinter ihrem Rücken getuschelt wird. Elisabeth Scholl erinnert sich
         sogar an »Anfeindungen«.
      

      Nach der Wahlschlappe dauert es noch ein halbes Jahr, bis die Scholls aus Forchtenberg
         wegziehen, eine endlos lange Zeit aus Sicht der Kinder. Zuletzt droht man Robert Scholl
         sogar mit einer Räumungsklage, sollte er die Wohnung im Rathaus nicht schnellstens
         verlassen. Ein trauriges und peinliches Ende der Forchtenberger Zeit.
      

      Im Sommer 1930 findet die Familie in Ludwigsburg eine Heimat für die nächsten zwei
         Jahre. Robert Scholl mietet eine teure Wohnung mit sieben Zimmern, die er sich auch
         als Geschäftsführer des Malerbundes im nahen Stuttgart eigentlich nicht leisten kann.
         Ob er damit seine eigene beengte Kindheit vergessen und mit dem alteingesessenen Bürgertum
         mithalten will? Eine Haushaltshilfe für seine Frau einzustellen, fällt ihm jedenfalls
         nicht ein und für Lina Scholl beginnt eine mühevolle Zeit. Allein die Wäsche von sieben
         Familienmitgliedern zu bewältigen, ist ein Kraftakt, denn der »Mangler« kommt nur,
         um die großen Stücke zu bügeln. Von den Kindern ist auch nicht viel Unterstützung
         zu erwarten, weil sie für die neue Schule einiges nachholen müssen. Um Geld zu sparen,
         vermieten die Scholls schließlich eines der Zimmer an eine Lehrerin.
      

      Nicht nur Lina Scholl hat es schwer damit, sich einzugewöhnen. Sophie vermisst vor
         allem den Garten und die Wälder von Forchtenberg. In Ludwigsburg, das 30 000 Einwohner
         zählt, darf man nicht vor dem Haus spielen, denn hier kann es am helllichten Tag zu
         Schlägereien zwischen Kommunisten und Nationalsozialisten kommen.
      

      Weil die Menschen in Deutschland immer weniger Vertrauen in die Politiker haben, tragen
         sie ihre Meinungsverschiedenheiten zunehmend auf der Straße aus. Die Nationalsozialisten
         verschaffen sich dabei auf besonders laute und pöbelhafte Weise Gehör. Ihren rasanten
         Aufstieg verdankt die Partei Adolf Hitler. Er wurde am 20. April 1889 im österreichischen
         Braunau geboren. Als Kind ein Außenseiter, schaffte er keinen Schulabschluss, bewarb
         sich erfolglos an der Akademie für Bildende Künste in Wien und zog 1913 nach München,
         um dem österreichischen Militärdienst zu entgehen. Von der Polizei aufgespürt und
         zwangsweise gemustert, diente er im Ersten Weltkrieg als Meldegänger, brachte es aber
         ausgerechnet wegen »mangelnder Führungseigenschaften« niemals weiter als bis zum Gefreiten.
         Die kleine »Deutsche Arbeiterpartei« wählte ihn 1920 zum Vorsitzenden, drei Jahre
         später zählte sie – inzwischen in »Nationalsozialistische Arbeiterpartei« umbenannt –
         bereits 200 000 Mitglieder.
      

      Auch wenn die Geschwister Scholl als Kinder nicht viel von der großen Politik mitbekommen
         haben, werden die dramatischen Umsturzversuche Adolf Hitlers auch für ihr Leben Bedeutung
         gewinnen und sollen deshalb kurz skizziert werden: Am 8. November 1923 rief Adolf
         Hitler die »nationale Revolution« aus und erklärte die Bayerische Landesregierung
         für abgesetzt. Er und die Mitstreiter des sogenannten Hitlerputsches wurden zwar verhaftet
         und verurteilt, gleichzeitig aber als »vaterländisch gesinnte Helden« im Deutschen
         Reich populär. Während der acht Monate währenden Haft verfasste Hitler Schriften,
         die er später unter dem Titel Mein Kampf veröffentlicht, ein Buch, das massenhaft verkauft, aber kaum gelesen und bedauerlicherweise
         von den Gegnern Hitlers wegen seiner verquasten Sprache und seiner chaotischen Gedankenführung
         nicht ernst genommen wurde.
      

      Denn Hitlers Mein Kampf enthält bereits alle ungeheuerlichen Ideen, die er später in die Tat umsetzen wird.
         Seine von Rassismus durchtränkte Weltanschauung lässt sich in ein paar Sätzen zusammenfassen:
         Die deutsche, wie er sagt, »arische Rasse« sei allen anderen überlegen und müsse dafür
         sorgen, die schwachen, »minderwertigen« Individuen auszumerzen. Mittel dazu seien
         Vertreibung und Ermordung. Damit sich die »starke Rasse« selbst aber ungehindert vermehren
         könne, müsse sie sich durch Krieg neuen Lebensraum erobern.
      

      Für Sophie Scholl ist das Paradies der Kindheit mit dem Umzug nach Ludwigsburg unwiederbringlich
         verloren. Sie besucht nun die 3. Klasse der evangelischen Mädchenvolksschule und ist
         dort bald die Beste. Leider ist ihre Freundin Lisa gerade von Backnang in die Nähe
         von Forchtenberg nach Langenburg an der Jagst gezogen und die Entfernung zwischen
         den Mädchen ist damit wieder genauso groß wie früher.
      

      Hans geht auf das Ludwigsburger Gymnasium, Inge und Elisabeth besuchen die Realschule,
         was nicht selbstverständlich ist. In vielen Familien bleiben die Mädchen nach der
         Volksschule zu Hause, damit sie ihren Müttern im Haushalt helfen können, oder sie
         erlernen einen Beruf. Aber Lina und Robert Scholl haben sich dafür entschieden, den
         Töchtern eine umfassendere Schulbildung mitzugeben, obwohl sie dafür teure Privatstunden
         bezahlen müssen, denn die Mädchen müssen einiges aufholen.
      

      [image: ]Robert Scholl mit seinen Kindern Inge, Hans, Elisabeth, Sophie und Werner vor dem
                  Schloss Favorite in Ludwigsburg, um 1930/31

      

      Im März 1932 zieht die Familie Scholl nach Ulm und mietet eine Wohnung im Norden der
         Stadt, Kernerstr. 29. Robert Scholl ist jetzt Teilhaber eines Steuerberatungsbüros,
         das er später allein übernehmen wird. Die ersten Jahre sind für ihn hart, er arbeitet
         viel und hat doch immer finanzielle Sorgen. Inge Scholl, mit fünfzehn Jahren empfänglich
         für die Nöte anderer und selbst sehr sensibel, beginnt in dieser Zeit mit dem Tagebuchschreiben
         und ermöglicht damit einen genaueren Blick in die Familiengeschichte. Der Vater habe
         es schwer, schreibt sie, das rechtfertige allerdings nicht seine große Strenge. Sie
         selbst habe gar keine Freude mehr am Leben, auch in die Schule würde sie nur noch
         ungern gehen.
      

      Ist dies nur eine pubertäre Phase oder steckt mehr dahinter? Auch mit der Mutter kommt
         es nun häufig zu Auseinandersetzungen. Und obwohl Inge die Eifersucht zu unterdrücken
         sucht, erkennt sie das Glück ihrer Schwester Sophie, die mit ihren elf Jahren von
         solchen Problemen noch nichts weiß: »Sofie sagt: ›Wenn ich an Weihnachten denke, dann
         kitzelt’s mich so, dass ich lachen muss.‹ Sie ist überhaupt ein sonniges Ding, Mutters
         Sonnenschein.«8

      Sophie Scholl besucht nun zusammen mit Inge und Elisabeth die Mädchenoberrealschule,
         die einzige Schule in Ulm, an der Mädchen Abitur machen können. Zwar ist Sophie nicht
         mehr die Beste der Klasse, aber sie hält sich auf den vorderen Plätzen. Nach einer
         Familienanekdote beschreibt Sophie Scholl sich so: »Die Brävste bin ich nicht, die
         Schönste will ich gar nicht sein, aber die Gescheiteste bin ich immer noch.«
      

      Von solcher Leichtigkeit ist Inge Scholl weit entfernt. Sie fühlt große Erwartungen
         an sich gestellt. Die Eltern haben ihrer Ältesten ein anspruchsvolles Motto ins Tagebuch
         geschrieben:
      

      
         Wisset, ein erhabner Sinn
Legt das Große in das Leben
Und er sucht es nicht darin.

      

      Lina und Robert Scholl glauben, dass ihre Kinder im Leben viel erreichen können, aber
         sie fordern keine steile Karriere oder das Erringen von Macht und Geld. Vielmehr geht
         es ihnenum die Haltung, sich niemals mit etwas Halbem zufriedenzugeben und alles mit
         voller Kraft zu tun. Dazu gehört auch, die eigene Kultur zu kennen, sich für Religion,
         Philosophie, Literatur und Kunst zu interessieren und sich eine möglichst umfassende
         Allgemeinbildung anzueignen.
      

      Die Geschwister Scholl fügen sich dem elterlichen Anspruch bereitwillig und wollen
         gerne beweisen, was in ihnen steckt. Sie brennen geradezu darauf, zu zeigen, dass
         sie aufnahmefähig, verlässlich und ausdauernd sind. Genau das ist die Falle, in die
         sie hineintappen, als die Nationalsozialisten sich anschicken, Jugendliche aus Bürgerhäusern
         für ihre Ziele zu gewinnen. Denn das, was die Nazis fordern, klingt in den Ohren der
         Geschwister Scholl verlockend: Sie sollen Vorbild sein, stark und zäh, gerade und
         unbeugsam, andere ermutigen und für eine große Sache kämpfen. Was sollte daran falsch
         sein?
      

   
      
         Ein Riss geht durch die Familie

         1933

      

      Zum ersten Mal trat die Politik in unser Leben«, schreibt Inge Scholl über den 30. Januar
         1933, als Adolf Hitler zum Reichskanzler ernannt wird, »wir hörten viel vom Vaterland
         reden, von Kameradschaft, Volksgemeinschaft und Heimatliebe. Das imponierte uns, und
         wir horchten begeistert auf, wenn wir in der Schule oder auf der Straße davon sprechen
         hörten. Denn unsere Heimat liebten wir sehr, die Wälder, den Fluss und die alten,
         grauen Steinriegel, die sich zwischen den Obstwiesen und Weinbergen an den steilen
         Hängen emporzogen. Wir hatten den Geruch von Moos und feuchter Erde und duftenden
         Äpfeln im Sinn.«1

      Heimat, dieser für viele Deutsche heute so schwierige, durch Missbrauch bis zur Sinnentleerung
         abgenutzte Begriff, bedeutet auch für Sophie Scholl zunächst einmal nichts anderes
         als der Ort ihrer Kindheit. Nicht die Wohnungen oder Häuser sieht sie vor sich, sondern
         die vielen herrlichen Spielplätze im Hohenloher Land. Erst im weiteren Sinn gilt das
         Wort Heimat auch für die eigene Stadt, die Region und das Vaterland. »Wir liebten
         es und konnten kaum sagen, warum. Man hatte bisher ja auch nie viele Worte darüber
         gemacht. Aber jetzt, jetzt wurde es groß und leuchtend an den Himmel geschrieben.«2

      Es ist nicht einfach nur »die Politik«, die in das Leben der Geschwister Scholl eindringt,
         es ist der Nationalsozialismus. Wer sind diese Menschen, die Deutschland in den tiefsten
         Abgrund seiner Geschichte führen werden? 1933 zählt die NSDAP fast 850 000 Mitglieder, überwiegend Männer und die Hälfte unter dreißig Jahre alt.
         Die Partei verfügt über ein dichtes Netz an Ortsgruppen, dazu eine paramilitärische
         »Sturmabteilung« (SA), die nicht nur Parteiversammlungen bewacht, sondern sich in Form von brutalen Schlägertrupps
         auf der Straße breitmacht. »Braunhemden«, wie man die SA-Mitglieder nennt, marschieren zu Hunderten – später zu Tausenden – in exakten Formationen
         auf, schwingen rote Hakenkreuzfahnen und heben die Hand zum »Hitlergruß«. Ihre Uniformen
         bestehen aus braunen Hemden und »Breeches«, Hosen, die bis zu den Knien eng und oben
         weit sind, wie militärische Reithosen. Dazu gehören Stiefel, Schirmmütze, Schlips,
         Schulterriemen, verschiedene Abzeichen und das sogenannte Koppel mit Schloss, ein
         Gürtel mit Schnalle. Der SA unterstellt ist die »Schutzstaffel« (SS), zuständig für Adolf Hitlers persönliche Sicherheit.
      

      Der Siegeszug der NSDAP erfolgt nach der Weltwirtschaftskrise. Am 24. Oktober 1929, dem »Schwarzen Freitag«,
         fallen die Aktienkurse nach dem New Yorker Börsenkrach ins Bodenlose. In Deutschland
         ist bald jeder Dritte arbeitslos, und die Löhne derjenigen, die noch Arbeit haben,
         sind nicht mehr viel wert. Je dramatischer die Krise sich entwickelt, desto lauter
         wird der Ruf nach einem »starken Mann«, zumal der Viel-Parteien-Staat Weimarer Republik
         sich seit dem Zusammenbruch der Großen Koalition 1930 als unfähig erweist, eine mehrheitsfähige
         Regierung zu bilden.
      

       Die Rechnung der Nazis, die mit Terror auf der einen und großspurigen Versprechungen
         auf der anderen Seite arbeiten, geht auf: Am 30. Januar 1933 wird Adolf Hitler deutscher
         Reichskanzler. Dafür hat sich seit Langem der Begriff »Machtergreifung« eingebürgert.
         Historiker weisen jedoch zu Recht darauf hin, dass Reichspräsident Paul von Hindenburg
         nicht unter Zwang handelte, als er die Ernennung Hitlers vornahm. Daher trifft der
         Begriff »Machtübertragung« die Sache besser, weil er die Verantwortung derjenigen
         deutlich macht, die Hitler an die Macht kommen ließen. Viele einflussreiche Bürger
         und Politiker halten das nämlich für eine gute Lösung. Sie finden Gefallen an verschiedenen
         Ideen der Nazis und glauben, ein bisschen frischer Wind könne ihrem Land nicht schaden.
         Auch glauben sie, der ungehobelte Ton Hitlers werde sich durch die Regierungsverantwortung
         abschleifen und seine Partei bald gezähmt werden.
      

      Die Nationalsozialisten verleiben sich nun Stück für Stück des deutschen Staates ein.
         Der Terror, den sie dabei ausüben, ist für uns heute, die wir in einem Rechtsstaat
         leben, kaum vorstellbar. Kommunisten und Sozialdemokraten werden auf offener Straße
         zusammengeschlagen oder verhaftet, Versammlungen gestürmt, Juden bedroht. Hermann
         Göring, eine der Schlüsselfiguren für den Aufstieg der NSDAP und von Hitler gerade zum kommissarischen Innenminister Preußens ernannt, erklärt
         die SA und SS zur Hilfspolizei und gibt einen »Schießerlass« aus, in dem er die Polizei zum rücksichtslosen
         Gebrauch ihrer Waffen auffordert.
      

      Der Anschlag auf den Reichstag am 27. Februar 1933 liefert den Nazis schließlich einen
         willkommenen Anlass, ihre Gangart zu verschärfen. Schon einen Tag später werden alle
         wichtigen Grundrechte außer Kraft gesetzt: Vorbei ist es mit freier Presse, Vereins-
         und Versammlungsfreiheit, Brief- , Post- und Fernmeldegeheimnis, auch mit dem Schutz
         der Wohnung und der Freiheit der Person. Eine Verhaftungswelle setzt ein, der vor
         allem Kommunisten zum Opfer fallen. Die neu eingeführte »Schutzhaft«, wie sie reichlich
         zynisch genannt wird, erlaubt der Regierung, Menschen ohne Gerichtsbeschluss oder
         Prozess endlos festzuhalten. Schon reicht der Platz in den Gefängnissen nicht mehr
         aus und die ersten Konzentrationslager (KZ) werden eingerichtet.
      

      Dass die NSDAP bei den nächsten Reichstagswahlen am 5. März 1933 nur 43,9 Prozent erreicht, hindert
         sie nicht daran, eine Diktatur aufzubauen, die mit Terror, Einschüchterung und äußerster
         Brutalität gegen die Bürger vorgeht. Das Ermächtigungsgesetz vom 23. März 1933 öffnet
         der Nazi-Willkür Tür und Tor. Fortan kann Hitler ohne Zustimmung des Parlaments völlig
         frei regieren. Dann beginnt die »Gleichschaltung«: Das gesamte öffentliche Leben wird
         den Zielen der NSDAP unterworfen und Protest jedweder Form verboten oder streng bestraft. Alle nicht-nationalsozialistischen
         Organisationen, Vereine oder Verbände, darunter auch die Gewerkschaften, werden aufgelöst
         oder unter NS-Aufsicht gestellt. Sechs Monate nach dem 30. Januar gibt es kaum noch Nischen im
         Land, die nicht von Hitlers Partei kontrolliert werden.
      

      Diesen Vorgang in eine »Rettung« Deutschlands vor Kommunismus und Sozialismus umzumünzen,
         ist die Aufgabe von Propagandaminister Joseph Goebbels, dessen Ideenreichtum in Sachen
         Volksverhetzung unerschöpflich ist.
      

      Durch die Familie Scholl in Ulm geht nun ein Riss. Die Eltern stehen dem NS-Regime ablehnend gegenüber, aber Hans und Inge sind von der neuen Bewegung begeistert
         und wollen sofort mitmachen. Sophie Scholl steht genauso wie Elisabeth und Werner
         zunächst ratlos daneben. Eine so tiefe Kluft, wie sie nun zwischen den Eltern und
         den Geschwistern entstanden ist, hat sie noch nie erlebt.
      

      »Hitler, so hörten wir überall«, erinnert sich Inge Scholl viele Jahre später, »Hitler
         wolle diesem Vaterland zu Größe, Glück und Wohlstand verhelfen. Er wolle sorgen, dass
         jeder Arbeit und Brot habe; nicht ruhen und rasten wolle er, bis jeder einzelne Deutsche
         ein unabhängiger, freier und glücklicher Mensch in seinem Vaterland sei. Wir fanden
         das gut, und was immer wir dazu beitragen konnten, wollten wir tun.«3

      Schon am Abend des 30. Januar 1933 marschieren auch in Ulm Anhänger der NSDAP durch die Straßen. Gleich der erste harmlose Spaziergänger, der seinen Hut vor den
         Braunhemden nicht zückt, wird zusammengeschlagen. Aber noch nehmen viele die Gefahr
         nicht ernst. So kommentiert die sozialdemokratische Zeitung Donau-Wacht die Beförderung des gelernten Werkzeugschlossers und Ulmer NSDAP-Fraktionsvorsitzenden Wilhelm Dreher zum Polizeidirektor der Stadt amüsiert mit der
         Bemerkung: »Der passt zur Polizei, der kennt die Ausnüchterungszelle.«4

      Die Nazis in Ulm brüsten sich damit, sie seien mit dem Aufbau nationalsozialistischer
         Strukturen besonders schnell und gründlich. Schon am 11. März rufen sie zum Boykott
         jüdischer Geschäfte auf – drei Wochen vor dem ersten reichsweiten Boykott-Aufruf:
         »Volksgenossen, es darf in Deutschland keinen anständigen Deutschen mehr geben, der
         ab heute noch bei einem Juden einkauft.«5

      Der Antisemitismus ist schon seit Mitte des 19. Jahrhunderts in Deutschland stark
         verbreitet und die aus heutiger Sicht absurden Rassismustheorien werden zu jener Zeit
         sogar von Wissenschaftlern diskutiert. Der wahnhafte Glaube, Juden verkörperten das
         Böse schlechthin und hätten sich dazu verschworen, alle anderen Völker zu vernichten,
         wird jedoch vor allem von den Nationalsozialisten gebetsmühlenartig wiederholt. Dabei
         setzen sie mit »Juden« alle Menschen gleich, die sie ablehnen: Pazifisten, Kommunisten,
         Marxisten, Bolschewisten, Freimaurer, Liberale, kurz: alle, die nicht auf nationalsozialistischer
         Linie liegen.
      

      Ende März werden bereits die ersten Straßen in Ulm umbenannt: Die Promenade in der
         Innenstadt heißt jetzt Adolf-Hitler-Ring und die nach dem großen Physiker benannte
         Albert-Einstein-Straße wird – da der berühmteste Sohn der Stadt Jude ist – in Johann-Gottlieb-Fichte-Straße
         umgetauft. Zum selben Zeitpunkt werden jüdische Händler von städtischen Aufträgen
         ausgeschlossen. Am 20. April 1933, Hitlers vierundvierzigstem Geburtstag, treffen
         sich Tausende von Ulmer Bürgern auf dem Münsterplatz, um dem neuen Reichskanzler –
         der natürlich in Berlin ist – zu huldigen.
      

      Werden diese Vorgänge am Frühstückstisch der Scholls besprochen? Die Familie ist in
         diesem Jahr in ein schönes, repräsentatives Mietshaus in der Olgastraße 81 gezogen,
         eine Straße, die als Teil der Innenstadt-Promenade ebenfalls in Adolf-Hitler-Ring
         umbenannt wird. Das Haus gehört dem jüdischen Kaufmann Jakob Guggenheimer. Was empfinden
         die Scholls, wenn die Juden offen an den Rand der Gesellschaft gedrängt werden? Erklären
         sie ihrer Tochter Sophie, worum es geht? Verteidigen Inge und Hans das Vorgehen der
         Nazis? Davon erfährt man nichts. Aber der Tonfall des neuen Regimes ist von Beginn
         an so hasserfüllt, dass es unmöglich scheint, sich auf einen Kompromiss einigen zu
         können. Niemand kann den Nazis gegenüber neutral sein, man ist für sie oder gegen
         sie.
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